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Werben oder „Gesundschrumpfen“?
Zur heutigen Akzeptanz des KU*

Zur gegenwärtigen Situation

Aufden ersten Blick scheint die Themen-
stellung wenig aktuell. Gewiß halbierten
sich die Konfirmandenzahlen in den letz-
ten 10 Jahren in etwa. Doch erklärt die
EKD-Statistik: „Der in den 80er Jahren
einsetzende starke Rückgang der
Konfirmiertenzahlen ist zu erklären mit
der demographischen Entwicklung: Zeit-
versetzt um etwa 14 Jahre ... findet der
seit Ende der 60er Jahre zu verzeichnen-
de Geburtenrückgang seinen Nieder-
schlag in der Abnahme der Konfirmier-
tenzahlen ab Anfang der 80er Jahre.“1
Wenn man aber genauer hinsieht, ist die
kirchenamtlich betonte Selbstverständ-
lichkeit der Konfirmation für Evangeli-
sche schon mittelfristig fraglich. A. Fei-
ge macht zu Recht darauf aufmerksam:
„langfristig wird man die in der ‘Konfir-
mandenquote’ (Getaufte/Konfirmierte)
nicht enthaltenen, wegen des Kirchen-
austritts beider Eltern ‘Nichtgetauften’
stärker berücksichtigen müssen“2, d. h.
die seit 20 Jahren hohe Zahl vonAustrit-
ten aus der evangelischen Kirche geht
auch an der Konfirmandenarbeit nicht
spurlos vorüber, sondern führt zu einem
derzeit erst in Großstädten spürbaren
Rückgang der Inanspruchnahme dieses
gemeindepädagogischenAngebots. So er-
gaben entsprechende Recherchen J. Bo-
des für Hamburg, daß zwischen 1982 und
1986 noch 75-80 %der jungen Deutschen
am KU teilnahmen, 1989 dagegen nur
noch knapp 60 %.4EKD-weit ist der über
die demographische Entwicklung hin-
ausgehende Rückgang der Konfir-
mandenzahlen ebenfalls belegbar. Wäh-
rend 1988 im Vergleich zu 1982 die Zahl
der Konfirmierten auf 55,3 % sank, be-
trug das Verhältnis bei den 14- und
15jährigen zwischen 1988 und 1982 noch
61,7 %.5Dies weist daraufhin, daß die
zunehmende Kirchenferne in der Mehr-
zahl der Bevölkerung die Akzeptanz der
Konfirmandenarbeit auch außerhalb der
Großstädte in Westdeutschland vermin-
dern wird, wenn es zu keinen einschnei-

denden gemeindepädagogischen, ekkle-
siologischen und/oder gesellschaftlichen
Veränderungen kommt.
Ritualtheoretisch fällt vor allem auf,
daß die Konfirmation ihren Charakter
als Ritus an einem Übergang im sozia-
len Lebenslauf verloren hat. BisAnfang
der 60er Jahre stand für die Mehrzahl
der bundesrepublikanischen Jugendli-
chen die Konfirmation am Ende der
Schulzeit und schloß so sozial die Kind-
heit ab.6 Die Verlängerung der Schul-
zeit und vor allem die stark angestiege-
ne Partizipation an schulischenAusbil-
dungen7beendete diesen Charakter der
Konfirmation und führte zu einer Auf-
lösung der Grenzen zwischen Kindheit,
Jugend- und Erwachsenenalter. Das
unterstreicht auch die Beobachtung,
daß bis dahin oft mit der Konfirmation
verbundene neue „Rechte“,wie das Tra-
gen eines Hutes, das Rauchen einer Zi-
garette, das Tragen besonderer Strümp-
fe o.ä.8zurückgehen. Besonders deutlich
wird dieser Verlust des Charakters ei-
nes Passage-Ritus, wenn man das Ver-
ständnis der Konfirmation bei westli-
chen Jugendlichen mit dem der Jugend-
weihe bei östlichen Jugendlichen ver-
gleicht. Die ersten diesbezüglichen Um-
fragen ergaben eindeutig, daß die ost-
deutschen Jugendlichen die Jugendwei-
he als tieferen Einschnitt in ihrem Le-
ben erleben. Dies liegt wohl daran, daß
die Jugendweihe in sehr viel höherem
Maß als die Konfirmation in der Öffent-
lichkeit gefeiert wurde und daß sie den
Jugendlichen neue Lebensbereiche er-
schloß (Besuch der Disco, Siezen usw.).9
Weiterhin dürfte die Tatsache, daß sich
in den neuen Bundesländern an vielen
Orten die Jugendweihe eher stabililsiert
als wegbricht, nicht nur für die Kon-
firmation im Osten Deutschlands rela-
tivierende Konsequenze haben.
H. Schröer machte bereits 1984 darauf
aufmerksam, daß manchen Eltern die
Vorbereitung auf die Kofirmation als zu
lange erscheint.10 Die zunehmende,
nicht zuletzt zeitliche Beanspruchung

der Schülerinnen und Schüler, die sich
oft bei der Schwierigkeit zeigt, einen für
alle Interessierten geeigneten KU-Ter-
min zu finden, dürfte diese unterschwel-
lige Kritik verstärken. Hier könnte
wichtig werden, daß der der Jugend-
weihe vorhergehende Unterricht kürzer
und lebenspraktischer orientiert ist als
der Konfirmandenunterricht. Jugendli-
che lernen hier z. B. das Abfassen eines
Bewerbungsschreibens, Mädchen wer-
den in die Künste des Schminkens ein-
geführt. Daneben gibt es Besichtigun-
gen z. B. eines Konzentrationslagers,
eines Betriebes u.ä. Dazu soll sich, wie
mir sächsische Pfarrer berichteten, die
rituelle Gestaltung der Jugendweihe
seit der Wende mancherorts erheblich
verbessert haben. Zwar ist es angesichts
der immer noch bestehenden Abgren-
zung zwischen West und Ost wenig
wahrscheinlich, daß die Jugendweihe
sich in der alten Bundesrepublik - ab-
gesehen von traditionellen Hochburgen
- ausbreitet. Doch dürfte die Tatsache,
daß es in Deutschland eine nicht kirch-
licheAlternative zur Konfirmation (und
Firmung) gibt, deren Selbstverständ-
lichkeit weiter untergraben.
Dazu ist die Veränderung in der religiö-
sen Sozialisation der Eltern- und Groß-
elterngeneration heutiger Konfirman-
dinnen und Konfirmanden nicht zu
unterschätzen. Viele heutige Kofir-
mandeneltern gehören zu einer sehr tra-
ditionskritischen Generation, die in er-
heblicher Distanz zur Kirche steht. Die
Großeltern wiederum zählen meistens zu
einer Altersgruppe, die auf Grund der
Kirchenpolitik der Nazis keinen Reli-
gioonsunterricht in der Schule erhielten.
Schließlich stärken Beobachtungen aus
anderen Ländern dieVermutung, daß die
Akzeptanz der Konfirmandenarbeit zu-
rückgehen wird. In Schweden sank z. B.
in Großstädten die Zahl der Konfirman-
den auf unter 50 % der jeweiligen Jahr-
gänge. Folgende Gründe, die vielerorts
auch für deutsche Gemeinden zutreffen,
werden dafür genannt:
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„1.DieAmbitionen der Unterrichtenden
im Konfirmandenunterricht sind
sehr viel höher als das, was realisier-
bar oder relevant ist.

2. Die Unterrichtenden versuchen oft,
sich bei der Konfirmandenarbeit auf
einem eingefahrenen Gleis zu bewe-
gen. Der Grund dafür ist jedoch kei-
ne Gleichfültigkeit, sondern Zeitman-
gel und Ermüdung.

3. Gemeinsame Planungen der Konfir-
mandenarbeit in der Gemeinde sind
so gut wie nicht vorhanden.

4. Man hält es nicht für möglich, daß
die Konfirmandenarbeit die Priorität
erhält, selbst wenn man dies wollen
sollte ...

5. Die Gemeinde stellt kein Glaubens-
milieu für die Konfirmanden dar ...

6. Die theologischen Deutungen der
Konfirmation sind unklar, und das
schafft Unsicherheit ...“n

Während die eben genannten Entwick-
lungen die Vermutung nahelegen, daß
die Akzeptanz der Konfirmandenarbeit
und Konfirmation zurückgehen wird,
gibt es auch Beobachtungen, die für de-
ren hohe Attraktivität sprechen.
Hier sind vor allem die sog. Konfirman-
dentaufen zu nennen, also Taufen, die im
Zusammenhang mit der Konfirmanden-
arbeit begehrt werden. Mittlerweile wer-
den eta 7 %aller Taufen an Jugendlichen
im Konfirmandenalter vollzogen. Dabei
legen die Steigerungsraten der letzten
Jahre - sie werden statistisch seit 1983
erfaßt - nahe, mit einer Erhöhung dieses
Anteils zu rechnen: Während EKD-weit
1984 erst 4,5 % aller Täuflingen Konfir-
mandinnen/Konfirmanden waren, betrug
deren Anteil 189 bereits 6,5 %.12Quanti-
tativ sehr viel ausgeprägter sind die Zah-
len in Großstädten, vor allem in Berlin:
17,4 % 1984 stehen 23,4 % 1989 gegen-
über; quantitativ erhaltener, aber tenden-
ziell ähnlich ist die Entwicklung in der
Hannoverschen Landeskirche: 3,5%1984
stehen 5,6 % 1989 gegenüber.13
Diese Zunahme kannn verschieden in-
terpretiert werden. Vermutlich spiegelt
sich hier teilweise die größere Attrakti-
vität der Konfirmation gegenüber der
Kindertaufe wieder, wie sie am deutlich-
sten in den unterschiedlichen Modi des
Feierns zumAusdruck kommt; vielleicht
ist hier auch ein Niederschlag der in den
60er Jahren aufgekommenen, weniger
autoritären Erziehung zu spüren, die
sich auf dem Gebiet der religiösen Er-
ziehung oft in dem Satz „Mein Kind soll
sich später selber entscheiden“ äußert.
Darüber hinaus ist zu vermuten, daß die
Reformbemühungen auf dem Gebiet der
Konfirmandenarbeit Früchte tragen.14
Denn der Vergleich der beiden EKD-Mit-
gliedschaftsumfragen zeigt, daß die At-
traktivität der Konfirmandenarbeit zu-
nahm. So hielten 1982 nur 27 % der 14-
bis 24jährigen den KU „für vertane Zeit“,
gegenüber 45 %1972.1556%fanden 1982
rückblickend den KU „ganz interes-
sant“.16Besonders hohe Zustimmung er-
hielten die Pfarrer. 66 % der 14- bis
24jährigen stimmten dem Item zu: „Den
Pfarrer, der den Konfirmandenunter-

richt hielt, habe ich in positiver Erinne-
rung“, 62 % denken gerne an die Kon-
firmandengruppe zurück.17
Inhaltlich dagegen ist die Zustimmung
zurückhaltender. So meinten 33 % der
jungen Befragten, sie hätten im KU ge-
lernt, „was es heißt, Christ zu sein“.Etwa
ebenso viele, 34 %, sahen nach eigenen
Angaben ein, „was die Kirche Wichtiges
und Gutes tut“.18 Insgesamt wird man
feststellen müssen: „Dies ist bei den heu-
te nicht einfachen allgemeinen Bedin-
gungen für Unterricht ein durchaus
achtbares Ergebnis.“19
Eine in 11 Gemeinden der Hannover-
schen Landeskirche 1977/78 durchge-
führte Befragungen von 505 Konfirman-
dinnen und Konfirmanden ergab einige
Faktoren, die für die Beteiligungsmoti-
vation wichtig sind und die wohl heute
noch wichtige Bedingungen für einen in
denAugen der Jugendlichen attraktiven
Konfirmandenunterricht benennen:
Die „positive Personwahrnehmung des
Unterrichtenden“,
„ein als relevant eingeschätztes Informa-
tionsangebot“,
„gruppenpädagogische Verfahren wie
Rollen- und Kreisspiele“,
„ein auf Jugendliche zielendes Gottes-
dienstangebot“.20
Darüber hinaus wurde - was in der Dis-
kussion viel zu wenige Beachtung fand
und heute zu einer Entspannung der
Diskussion um die Einführung des Re-
ligionsunterrichtes in den neuen Bundes-
ländern führen könnte - eine Korrelati-
on zwischen der positiven Zustimmung
zum Religionsunterricht und der Be-
liebtheit der Konfirmandenarbeit festge-
stellt.21
Läßt man die hier schlaglichtartig ge-
nannten Beobachtungen zur gegenwär-
tigen Situation der Konfirmandenarbeit
Revue passieren, so ergibt sich ein recht
differenziertes Bild. Während auf der
einen Seite die allgemein größer werden-
de Distanz zur kirchlichen Organisa-
tion, hier in Form des Rückgangs der
Selbstverständlichkeit der Konfirmation,
auf einen über die allgemeine demogra-
phische Entwicklung hinausreichenden
Schrumpfungsprozeß hinweist, sind auf
der anderen Seite Zeichen der Attrakti-
vität der Konfirmandenarbeit unüber-
sehbar. In einer solchen ambivalenten
Situation ist eine genaue Reflexion des
Handlungsfeldes erforderlich.

Chancen und Grenzen
der Konfirmandenarbeit

Dazu ist es unerläßlich - nur auf diesem
Hintergrund kann die Fragestellung
„Werben oder ‘Gesundschrumpfen’„ ver-
folgt werden-, sich über die Wirkungs-
möglichkeiten der Konfirmandenarbeit
Rechenschaft abzulegen. Auch hier kann
ich, wie bereits im vorhergehenden, an-
gesichts der Pluriformität vonKonfirman-
denarbeit und der Individualität der an
ihr Beteiligten nur Hinweise auf zu be-
achtende Faktoren geben. Dabei werden
wir auf die beiden konzeptionellen Grund-

fragen heutiger Konfirmandenarbeit sto-
ßen, die Frage nach dem Verhältnis von
allgemeiner Religiosität und christlicher
Botschaft und die Frage nach dem Ver-
hältnis von Konfirmation und Taufe.
Die 2. EKD-Mitgliedschaftsumfrage, die
- wie berichtet - auf die wachsende At-
traktivität der Konfirmandenarbeit hin-
wies, ergab zugleich, daß positive Er-
innerungen an die Konfirmandenarbeit in
der Regel keine unmittelbare Bedeutung
für die Mitgliedschaftstreue der Kon-
firmierten haben. Das gilt vor allem für
die Erfahrungen auf der Beziehungsebe-
ne. 52 % der inzwischen fest zum
Kirchenaustritt Entschlossenen gaben
eine „positive Erinnerung“an ihren Kon-
firmator zu Protokoll. Noch deutlicher
wird dies bei denen, die eine „positive
Erinnerung“ an ihre Konfirmandengrup-
pe haben. 58 % der einen Austritt Erwä-
genden reihen sich hier ein. Von daher ist
wohl zu konstatieren: „Die gute Erin-
nerung an den Pfarrer oder Gruppener-
lebnisse allein stellen offenbar kein aus-
reichendes Gegengewicht gegen evtl. Aus-
trittsgedanken und -neigungen dar. Im
Bewußtsein der Kirchenmitglieder ver-
trägt sich beides durchaus miteinander.“22
Dagegen korrelieren inhaltliche Einsich-
ten, die in der Konfirmandenarbeit ge-
wonnen wurde, in viel höherem Maß mit
der späteren Mitgliedschaftstreue. Nur
18 % derer, die angaben, sie hätten im
KU gelernt, was „Christ-Sein“bedeutet,
sind zum Kirchenaustritt fest entschlos-
sen und nur 14 % derer, die begriffen
haben, „was Kirche Wichtiges und Gu-
tes tu t“23.Aber - wie erwähnt - sind die-
se, gewiß auch kognitive Einsichten bein-
haltenden positiven Erfahrungen mit der
Konfirmandenarbeit sehr viel seltener
als die auf der persönlichen Beziehungs-
ebene.
Von daher scheint sich für die Gestaltung
der Konfirmandenarbeit die zugegebe-
nermaßen schwierige Alternative zu
ergeben: Soll man einen stärker auf In-
halte bezogenen Unterricht halten, der
dann für einen kleinen Teil der Jugend-
lichen zu einer festeren Kirchenbindung
führt, oder ein mehr auf positive Bezie-
hungen ausgerichtetes Zusammensein
organisieren, das die Zustimmung der
meisten Jugendlichen findet, aber deren
Kirchenbindung nur wenig prägt? Oder
mit den Worten des Themas: Soll man-
bei Betonung der Inhalte - ein „Gesund-
schrumpfen“der Konfirmandenarbeit in
Kauf nehmen oder durch stärkeres Ar-
beiten aufder Beziehungsebene seine At-
traktivität steigern, ohne daß es zu ei-
ner nenneswerten Auswirkung für die
Kirchenbindung kommt? Daß diese
Alternativen Ausdruck einer konzeptio-
nellen Grundspannung sind, und daß die
Teilnehmerinnen und Teilnehmer der
Konfirmandenarbeit diese ganz anders
verstehen können, zeigt folgendes Votum
eines Jugendlichen: „Gott gibt’s nicht,
aber ich bin gern hier dabei.“
Versucht man diese sich aus den genann-
ten empirischen Befunden nahelegenden
Alternativen theologisch zu qualifizie-
ren, stößt man schnell auf das alte Pro-
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blem des Verhältnisses von kirchlicher
Lehre und Frömmigkeit des Volkes. Die
kirchliche Lehre ist meist stark
christologisch und damit geschichtlich
ausgerichtet. Sie erfordert kognitive
Lernprozesse. Daß dies im Extremfall zu
einer Aufgabe des Schöpfungsglauben
bzw. zu einem dualistischen Gottesver-
ständis führen kann, zeigen theologische
Versuche wie der von Marcion. Dagegen
war und ist die theologisch ungebildete
Bevölkerung meist mehr an unmittelbar
sinnlich Erfahrbarem interessiert, das -
theologisch gesprochen - auf der Ebene
der Schöfung einzuordnen ist. In frühe-
ren agrarisch ausgerichteten Gesell-
schaften führte das zu einer intensiven
rituellen Begehung von allem, was mit
Fruchtbarkeit und Ernte zusammen-
hing, in Prozessionen, Segnungshand-
lungen u.ä. Heute, wo für die meisten
Menschen der Zusammenhang mit der
Landwirtschaft verlorenging, tritt die
Konzentration auf den eigenen Körper
an diese Stelle, die sich z. B. in der Hoch-
schätzung von Medizin und Sport, aber
auch in den Verkaufszahlen der kosme-
tischen Industrie und in der Vielzahl von
Diätangeboten u.ä. zeigt.
Es stellt sich so - wieder einmal - die
Frage: Wie können kirchliche Lehre und
religiöse Bedürfnisse der Mehrheit mit-
einander verbunden werden, bzw. theo-
logisch formuliert: wie kann der Zusam-
menhang von 1. und 2. Glaubensartikel
Gestalt gewinnen?
Ich schlage hier vor, sich auf den Segen
als biblisch bezeugtes, von Menschen
erfahrbares Handeln Gottes zu besinnen.
Vielleicht kann die von den Konfirman-
dinnen und Konfirmanden mehrheitlich
positiv erlebte Beziehung zum Konfirma-
tor und zur Gruppe theologisch im Kon-
text von Segen, allerdings in einer säku-
larisierten Form, interpretiert werden.
Das Gemeinsame wäre die lebensför-
dernde Kraft.
Auf der Seite der Konfirmandeneltern
bestätigt das große Interesse an „Seg-
nung“ ihrer Kinder diese Vermutung.
Allerdings treten beim Verfolgen dieser
Spur erhebliche praktische Probleme
auf. Denn ich bewege mich hier in einem
Bereich, der in den evangelischen Kir-
chen stark vernachlässigt wird. Die Ver-
wechslung von Segen mit einer magi-
schen Handlung führte spätestens in der
Aufklärung zu einer Marginalisierung
der Segenshandlungen im Protestantis-
mus.24Anhand der Benediktionsagende
kann bis in die Gegenwart hinein gezeigt
werden, daß diese problematische Ent-
wicklung noch nicht gestoppt ist. Sehr
plastisch und zugleich erschreckend tritt
das in der Rezeption der für refor-
matorisches Benediktionsverständnis
zentralen Stelle l.Tim 4,4f. in unserer
leutherischen Benediktionsagende (von
1951, revidiert 1987) hervor. Während in
der Bibel steht: „Denn alles, was Gott
geschaffen hat, ist gut, und nichts ist
verwerflich, was mit Danksagung emfan-
gen wird; denn es wird geheiligt durch
das Wort Gottes und Gebet“ reduziert die
heutige Agende auf: „Alles wird gehei-

ligt durch das Wort und Gebet“. Damit
gehen die beiden zentralen Inhalte bib-
lischen Benediktionsverständnisses, der
Bezug auf die Schöpfung und die Dimen-
sion der Danksagung, griechisch „Eucha-
ristia“, verloren. Schon in der jüdischen
praxis der Berakoth25, in der auch Jesus
selbstverständlich lebte, tritt eine nicht
an magischer Manipulation interssierte,
sondern Gott als dem Schöpfer gegen-
über dankbare Kommunikationsform
entgegen. Gewiß ist dieser Dank mit ei-
ner Bitte verbunden, was der allge-
meinen Bedrohtheit der Schöpfungs-
gaben entspricht; doch ist die positive
Annahme des von Gott Gegebenen ihr
Fundament. Ein stärkeres Verständnis
der Konfirmation als Segenshandlung
erlaubte ein Eingehen auf die berechtig-
ten, weil im Bereich der Schöpfung
angesiedelten Wünsche der Konfirman-
dinnen und Konfirmanden nach fördern-
der Begleitung in einer Umbruchsitua-
tion sowie auf die Hoffnungen (und
Befürchtungen) der Eltern. Doch erfor-
dert es zum einen dieWiederentdeckung
des segnenden Handelns Gottes in un-
serer Welt, in ritueller Praxis und theo-
logischer Theorie. Zum anderen muß das
Segensverständis inhaltlich genauer be-
stimmt weren. Der reformatorische Pro-
test gegen z.T. zu Zaubersprüchen um-
funktionierte Benediktionsformeln in der
mittelalterlichen Frömmigkeit zeigt, daß
es hier emstzunehmende Gefahren gibt,
die bei einer theologisch verantwortli-
chen Beschäftigung mit dem Segen be-
achtet werden müssen. Die entscheiden-
de Frage ist, ob und wem für die sinn-
lich erfahrbaren Schöpfungsgaben ge-
dankt wird.
Das Nachdenken über die inhaltliche
Bestimmung des Segens in der Konfir-
mation führt zu deren Beziehung zur
Taufe. Denn die Konfirmation (bzw. Fir-
mung) ist historisch gesehen einAusfluß
aus dem im Laufe der Alten Kirche im-
mer üppiger ausgestalteten Taufgottes-
dienst und deshalb inhaltlich nur von
diesem her verständlich.
Man kann die Geschichte der evangeli-
schen Konfirmation als eine Geschichte
zunehmender Marginalisierung der Tau-
fe begreifen. Wurde Luthers Protest ge-
gen den „Affentand“ der Firmung noch
wesentlich von der Sorge bestimmt, daß
die Bedeutung der Taufe nicht gemindert
werde, so verschob sich das Gewicht zwi-
schen beiden Handlungen in Pietismus
undAufklärung eindeutig zugunsten der
Konfirmation.26Der späte Sieg römischer
Firmtheologie ist nicht nur biblisch ge-
sehen fatal, sondern auch religionspäd-
agogisch problematisch. Die negative re-
ligionspädagogische Konsequenz tritt
erst durch die zurückgehende Selbstver-
ständlichkeit von Kirchenmitgliedschaft
in den Blick. Das Hauptproblem ist hier,
daß der Konfirmation - im Gegensatz zur
Taufe - ein Zeichen fehlt. Die Taufe trägt
- bei angemessener, d. h. die Sinne als
Schöfungsgaben hinreichend berücksich-
tigender Praxis - durch die Grundsym-
bole ihres Ritus einen deutlichen, auch
sinnlich erfahrbaren Richtungssinn in

sich. Dagegen ist die Konfirmation ein
Konglomerat verschiedener mit ihr ver-
bundener Deutungen. Die zunehmende
Betonung der Segenshandlungen in ihr,
deren tiefe Verwurzelung in der Bevölke-
rung die umgangssprachliche Bezeich-
nung „Einsegnung“ zeigt - hängt nicht
zuletzt mit der Problematik anderer,
herkömmlich der Konfirmation zuge-
schriebener Bedeutungen, wie der be-
wußten Entscheidung des Abschlusses
des kirchlichen Unterrichtes oder der
Zulassung zum Herrenmahl zusammen.
Die fünf Grundsymbole der Taufe, das
Kreuz, der Name, das Wasser, die Hand-
auflegung und das Licht27 bieten gute
Möglichkeiten, das Verständnis von Se-
gen theologisch und didaktisch angemes-
sen zu füllen:
- sie sprechen auf einer allgemein an-
thropologischen Ebene in ihrer Zei-
chenhaftigkeit unmittelbar an;

- sie eröffnen vielfältige Möglichkeiten
zur Deutung eigener Erfahrungen;

- sie besitzen im Taufritus eine be-
stimmte Abfolge, vom Kreuzzeichen
(bei der Obsignatio crucis) begin-
nend, über die Namensnennung, die
Wasserhandlung und die Handauf-
legung bis zum Kerzenlicht, die bei
allerAmbivalenz der Symbole im ein-
zelnen eine eindeutig lebensfördern-
de Grundrichtung aufweisen;

- sie verweisen auf zentrale biblische
Geschichten.

Noch umfassender wird diese Symbolik,
wenn man, wie in der Alten Kirche und
in der Orthodoxie bis heute üblich, die
Taufe mit der Feier der Eucharistie ver-
bindet. Die Symbole Wein und Brot tre-
ten dann hinzu. Allerdings spiegelt eine
solche inhaltliche Füllung des Verständ-
nisses von Segen nur auf einer neuen
Ebene das eben genannte Problem wie-
der: das Nebeneinander von allgemein
menschlicher Erfahrung und speziell
christlichen Inhalten. Besonders deut-
lich wird das am Symbol des Kreuzes,
das allgemein kulturgeschichtlich auf
Umfassendes, Vollendetes hinweist, im
christlichen Sinn aber nur in der histo-
rischen Brechung durch die Folter und
den Tod Jesu Christi verstanden wird.
Diese Problematik muß auf der didak-
tischen Ebene bearbeitet werden.
Hier ist zu beachten, daß das traditio-
nelle Konfirmandenalter durch die
Spannung zwischen Identitätsfindung
und -diffusion geprägt ist und deshalb
eher für Lernen auf der Beziehungsebe-
ne als für kognitive Lernprozesse geeig-
net erscheint. Es ist von daher gut er-
klärlich, daß die Reform der Konfirman-
denarbeit, die Ende der 60er,Anfang der
70er Jahre gruppendynamische Er-
kenntnisse einbrachte und den Bezie-
hungsaspekt der Konfirmandenarbeit
hervorhob, die Attraktivität des KU bei
Jugendlichen erheblich steigert. Aller-
dings ist jetzt an den vorher genannten
Befund zu erinnern, daß gerade positi-
ve Erfahrungen auf der Beziehungsebe-
ne kaum Bedeutung für den Aufbau
kognitiver Urteilsstrukturen haben.
Hier kommt man an die Grenze der bis-

31



herigen Konfirmandenarbeit, die sich
exklusiv an 13- bis 15jährige richtet.
Wenn sie sich der besonderen Situation
der Jugendlichen in diesem Alter stellt
und theologisch als Weitergabe des Se-
gens Gottes verstanden wird, bedarf sie
eines Fundaments, das eine inhaltiche
Präzisierung des in der Konfirmanden-
arbeit Erlebten ermöglicht.
Hier verdienen die vor allem in der Han-
noverschen Landeskirche anzutreffen-
den Versuche im Anschluß und in der
Nachfolge des sog. Hoyaer Modells, der
sog. KU 4,28besondere Beachtung. Denn
etwa 10jährige zeichnen sich durch ein
hohes Maß an Sachinteresse aus, sind
also für biblische Geschichten sehr auf-
nahmebereit. Inhaltlich legen die vorge-
tragenen Überlegungen nahe, die Sym-
bole der beiden Sakramente zu einem
Kriterium für dieAuswahl der biblischen
Texte zu machen, um so die Kinder auf
die im 8. bzw. 9. Schuljahr folgende
Hauptkonfirmandenzeit vorzubereiten,
die ein Jahr des in biblischer Präzision
erlebten Segens Gottes und damit der
Thematisierung seiner Begleitung sein
soll. Weiter erfordern aber die Erfahrun-
gen dieses Jahres, die sich stark auf die
Erlebnisse in der Konfirmandengruppe
beziehen, eine weitere kognitive Bearbei-
tung, soll es nicht zu einem Stillstand in
der Glaubenseinstellung aufdem Niveau
von 14jährigen kommen. Hier ist die
Verzahnung mit dem Religionsunterricht
in den weiterführenden Schulen eine
wichtige, vielfach noch zu wenig, beach-
tete Aufgabe.

Zusammenfassung

Entsprechend der Komplexität von Kon-
firmandenarbeit, aufdie allgemein gesell-
schaftliche Prozesse, kirchen- und
religionssoziologische Entwicklungen,
theologische Fragen, didaktische Proble-
me und entwicklungspsychologische Ein-
sichten einwirken, konnte ich in meinen
Überlegungen nur die verschiedenen Be-
reiche und Argumentationsebenen holz-
schnittartig skizzieren, die für eine
konzeptionelle Bestimmung der Konfir-
mandenarbeit heute zu beachten sind.
Allgemeine Entwicklungen legen es nahe,
mit einem gewissen Rückgang der Kon-
firmandenzahlen - über das demogra-
phisch zu erwartende Maß hinaus - zu
rechnen. Doch steht dem die bei Umfra-
gen hervorgetretene Attraktivität einer
an den Anliegen der Jugendlichen orien-
tierten Konfirmandenarbeit entgegen.
Ein Verständis der Konfirmation primär
als Segenshandlung bietet zum einen den
konzeptionellen Rahmen, um diesenAn-
satz theologisch verantwortlich zu begrei-
fen, und kommt zugleich allgemein
menschlichen Bedürfnissen und speziell
tief verwurzelten Erwartungen bei den
Konfirmandeneltern entgegen. Die aller-
dings notwenige inhaltliche Präzisierung
kann eine Begleitung von Jugendlichen
im Alter von 13 bis 15 Jahren nicht lei-
sten. Deshalb empfiehlt es sich, das Mo-
dell des Vorkonfirmandenunterrichts

aufzunehmen, und es durch eine engeVer-
zahnung mit dem Religionsunterricht in
weiterführenden Schulen zu ergänzen.
Inhaltlich legen sich dabei sowohl auf
Grund der geschichtlichen Herkunft von
Konfirmation als auch auf Grund sym-
boldidaktischer Einsichten die Grund-
symbole der beiden Sakramente nahe,
also der Handlungen, in denen Christen
das erste mal und daran anknüpfend im-
mer wieder gesegnet werden.
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